

[image: cover]




Für alle starken Frauen auf der Heldinnenreise


zu ihrer wahren Kraft und Bestimmung





KAPITEL 0


»Sackl Zement!«. Die Worte pfiffen gemein durch den Raum und rissen bei so ziemlich allem die Köpfe ab, das sich ihnen absichtlich oder unabsichtlich in den Weg stellte. Es war seeehr dunkel, da regte sich kein Stäbchen mehr und die Augen nahmen nichts weiter wahr als schwarz. Nur wenn man sich ganz stark konzentrierte, konnte man fühlen, dass der Raum ein irgendwie runder Raum war. Es gab keine Ecken oder Kanten (außer die, die blöderweise immer irgendwo vorstehen) und er war sehr tief, befand sich also im Inneren von noch mehr dunklem, runden Raum.


»Wo ist denn das Feuerzeug?!«, brummelte es, nur um gleich darauf zu autschn. Etwas Weiches war an etwas Hölzernes gestoßen, also nehme ich an, vielleicht war auch etwas Hölzernes gegen etwas Weiches gestoßen – man sah ja nichts.


»Grmblbrmpf. Samoa Beach!«


»Weilst dein Klump auch nicht aufräumst« wurde hinzugeworfen.


»Was heißt denn da Klump? Und wie soll ich denn aufräumen in dieser Dunkelheit? Zappenduster ist es. Da siehst du ja gar nichts! Völlig blind bist du da. Hätte ja nicht einmal ein Maulwurf Chancen.« Es plätscherte kurz und entschlossen.


»Jetzt hast den Tee umgeschmissen« und wenig später »Jetzt warte einmal!«


Das geschäftige Tasten, das vorher zu hören war, wurde nun hektischer und verdoppelte sich. »Da ist es. Da, ich hab's« und kurz darauf flackerte es kurz durch die Dunkelheit, tauchte alles in ein grelles Licht, nur um den Raum gleich darauf wieder alleine zu lassen. Wieder platschte es tastend durch das zerfließende Teewasser und traf auf etwas Hartes.


»Jetzt hab ich's.« Das leise Ratsch (mit langem A), das nun zu hören war, verriet die Anwesenheit von Karton, aus dem sogleich etwas herausgefummelt wurde, das nun mit einem lauten Ratsch (mit kurzem A) über eine rauhe Oberfläche flitzte. Und noch einmal. Und noch einmal. »Klump, trauriges, des trieft ja.« Ein scharfes Surren und kurz darauf traf ein fliegender Karton die harte Wand. »Wennst mir jetzt sagst, dass ich den Scheiß Feuerstahl nehmen muss, dann hau ich aber alles zamm...« Ein anschließendes Kruschen auf Polyester und das noch anschließendere metallische Reiben verriet, dass es genauso gekommen war. Metall rieb über Metall und es sprühte kleine vorwitzige Funken, die erst einmal damit beschäftigt waren durch den Raum zu springen, bis sie sich schließlich dazu herabließen, den aufgedröselten Tampon anzuzünden. Ein klitzekleines Feuerchen streckte sich nach oben und nach der Seite und machte ein bisschen Gymnastik.


Dahinter tauchte etwas seltsam Weiches auf. Wie ein Ring Fleischwurst sah es aus, prall und doch weich und an den Biegungen runzelig. Jetzt bog es sich noch mehr, was dazu führte, dass die Fleischwürste in Richtung Feuer gedrückt wurden, und aus dem Loch in der Mitte kam Wind.


»Jetzt blas bloß nicht so stark, sonst ist es gleich wieder aus.«


»Ach was, da mit die Blutsauger, die seit Jahren hier im Schrank vergammeln, das brennt wie Zunder! Besser noch!«


Der Fleischwurst-Ring blies noch einmal und eine alte, runzlige Hand voller Falten und Knöchelchen legte sanft ein Nest aus Wolle in das Feuerchen. Und das freute sich natürlich und wuchs gleich noch mehr über sich hinaus.


Dabei wurde auch klar, was sich hinter der Fleischwurst verbarg. Zuerst tauchte ein großer Knubbel auf, auf dem ein kleinerer Knubbel saß, aus dem wiederum drei Härchen sprossen.


Über dem Knubbel saßen zwei dunkle, mandelförmige Löcher, die eigenartig blitzten und hellwach waren. Die kleinen Flammen spiegelten sich lustig in ihnen. Daneben zwei große rosige Knubbel – und mittlerweile sollte selbst den faulsten Stäbchen klar geworden sein, dass es sich hierbei um ein Gesicht handelte.


Vorsichtig und beinahe zärtlich schob die Hand das Feuerchen unter den großen schwarzen Kessel, der in der Luft schwebte (tat er natürlich nicht, aber im Moment können wir das Dreibein noch nicht erkennen) und hüllte es mit kleinen Holzspänen ein. Dann kamen noch kleinere Scheitel dazu und bald war ersichtlich, dass das Feuerchen nun alleine weitermachen konnte, denn es war ein ansehnliches Feuer geworden (also keines dieser Feuer, die Männer immer machen – so umgreifend in die Luft lodernd, denen man höchstens einen Meter zu nahe kommen durfte ohne sich die Augenbrauen zu versengen...).


Die Gestalt beugte sich zurück und hielt plötzlich inne.


»Ui, jetzt ist mir's neigfahrn. Die alte Hex hat mir gerade noch gefehlt!«. Langsam hob sich die Gestalt vom Boden hoch, wobei sie sich an einem Stuhl festhielt, der ihr freundlicherweise beim Aufstehen behilflich war. Dabei war das wohl eigentlich nicht sein Job, denn er knarzte zickig.


Und da das Feuer nun schon einen großen Bereich des Raumes etwas erhellte, wurde auch der Rest der Gestalt sichtbar. Klein war sie und kugelrund. Zwei dicke, O-förmige Beine standen nach unten weg, daneben gab es dann noch zwei Arme. Einer am Stuhl und einer auf den Rücken gelegt.


Es musste sich um einen Menschen handeln, um einen alten Menschen, auch wenn das Geräusch, das beim Aufstehen entstand, eher an einen prustenden Elefanten erinnerte. Und sobald die Gestalt in der Vertikalen war, entfuhr ihr – nicht aus der Fleischwurst, sondern auf der anderen Seite – ebenfalls ein Wind.


»Oide, Flatulencia nenne ich dich jetzt, ist ja nicht zum Aushalten, du hättest nicht so viel Bohnen und Kraut essen sollen, wird Zeit, dass es wieder nauswärts geht.«


Im Kessel begann es sich zu regen. Eine sämige, orangefarbene Flüssigkeit wollte ihre Konsistenz ändern und probierte heute einmal Blasen aus, die wie kleine Krater nach oben stiegen, um sich am Höhepunkt angekommen zu öffnen und ihre orangefarbene Sämigkeit in alle Himmelsrichtungen zu verbreiten. Bald war der Kessel-Innenrand reich gesprenkelt und ein hölzerner Kochlöffel unterbrach jäh und mitleidlos die Experimente der Kürbissuppe. Ohne Gnade rührte er die einzelnen Moleküle wieder an den ihnen seit Äonen vorherbestimmten Platz. Mit einem Sidekick, der Maradona seinerzeit alle Ehre gemacht hätte, trat die Gestalt einen großen Scheit unter den Kessel, der sofort von seinen sich dort bereits befindlichen Freunden prasselnd begrüßt wurde und vor lauter Freude in Feuer ausbrach.


Im Scheine seines Angesichts konnte man nun erkennen, dass es sich bei der Gestalt um eine alte Frau handelte mit grauen Haaren und einem Dutt, gehüllt in eine von bunten Blumen übersäte Kittelschürze.


Die Schürze hatte zwei aufgenähte Taschen, die sich weit nach außen beulten. In ihnen befand sich so manches, was immer im richtigen Moment dort auch gefunden wurde. Wenn man es aber suchte, ohne es wirklich zu brauchen, fand man darin natürlich nichts. Wie z.B. eben das Feuerzeug, das wurde gerade darin nicht gefunden. Der Tampon oder Stöpsel oder Blutsauger allerdings schon, obwohl sein Platz eigentlich im Badezimmer unter dem Waschbecken war. Um ehrlich zu sein, hatte die alte Frau es sich bereits abgewöhnt darüber nachzudenken, wie die Dinge es anstellten, sich immer wieder an völlig absurden Orten zu materialisieren. Energisch griff sie mit vollen Händen in die Taschen und wirbelte den aktuellen Inhalt mal kräftig durch. Dabei fiel ihr eine Papiertüte in die Hände. Etwas sehr hartes, rundes und unebenes war darin eingepackt und sie fragte sich, ob es wohl die Bonbons waren, die sie damals als junges Mädchen bei der Birn-Marie gekauft hatte. Die, die dann ziemlich lange auf dem Fensterbrett in der prallen Sonne gelegen hatten, bis aus vielen Bonbons einer geworden war. Jedenfalls ließ sich das Papier auch durch energisches Kratzen mit dem Daumennagel nicht mehr von seinem Inhalt trennen. In der anderen Tasche ertastete sie etwas gänzlich anderes. Es war warm und sehr weich. Sie drückte es ein bisschen und spürte mit ihrem Mittelfinger ein sanftes Pulsieren. Als sie noch ein bisschen drückte, wurde das Pulsieren schneller, was damit endete, dass sich etwas Spitzes zwickend in ihren Zeigefinger hackte. Schnell zog sie die Hand heraus und hielt sie sich vor ihr Gesicht, das wir ja schon kennen. Auf ihrer Handfläche saß eine kleine, schwarz-braune Bergspitzmaus und schaute empört drein.


Ohne etwas zu sagen, hielt die alte Frau den Kopf schief und fixierte das Tier auf ihrer Hand mit einladenden Augen. Die Maus fixierte zurück. Ihre Augen waren allerdings eher zu Schlitzen zusammengedrückt, was ihr einen durchaus sauren Ausdruck verlieh.


»Na, meine kleine Daikoku, hast du gut geschlafen?«


»Und? Wie sieht's aus?«


Die andere Stimme tauchte über dem Kessel auf und blickte forschend hinein. Sie gehörte auch zu einer alten Frau, die aber, im Gegensatz zu der ersten, nicht dick und rund, sondern groß und schlank war, mit kurzgeschnittenen grauen Haaren auf dem markanten Kopf. Sie trug keine Kittelschürze, denn ihre langen Gliedmaßen steckten leger in Jeans und T-Shirt.


Gerade wollte sie ihren Zeigefinger in die blubbernde Brühe stecken, da sauste auch schon der Kochlöffel auf sie zu und schlug ihr auf die Hand.


»Au! Wally, bei dir piept's wohl?«


Holly, so hieß die hagere, schoss mit ihren Augen scharfe, tödliche Blitze in Richtung ihrer Schwester, die sich davon aber gänzlich unbeeindruckt zeigte. Solche Blicke könnten sie höchstens ein bisschen kitzeln.


Nur leider lief Mary, die Dritte im Bunde, mitten hinein. Sie hatte nichtsahnend und gut gelaunt die Küche betreten und sich direkt an den fliegenden Blitzen geschnitten. Jetzt tropfte ein dicker, roter Tropfen Blut mitten hinein in die orange Suppe.


»Arrrr! Dir hat man wohl ins Boot gebohrt? Ich werde dir gleich deine Klüsen rauspurren!« Mary, auch genannt Bloody Mary, war jahrelang zur See gefahren und sprach deswegen immer ein bisschen komisch. Und so sah sie auch aus mit ihrem Dreispitz und ihrem Kapitänsmantel, unter dem die wilden Locken hervorlugten.


»Ruhe!« Das war Wally. »Es geht los!« Und sie deutete auf die brodelnde Flüssigkeit unter ihnen, die so langsam anfing sich seltsam zu organisieren.


Zahlreiche winzig kleine weiße Mikro-Raketen vom Typ Conqueror rasten durch den tiefschwarzen Tunnel, gegeneinander ankämpfend, denn jeder von ihnen wollte der erste sein im geheimnisvollen Eldorado, von dem sie schon seit Kindertagen gehört hatten.


Währenddessen träumte eine prall Gallert-gefüllte Kugel, nicht größer als ein Mückenschiss, vor sich hin und fragte sich, wie wohl Sterne entstünden. Da traf es sie wie ein Knall!


Eine der weißen Raketen vom Typ Conqueror raste mit wahnsinniger Wucht gegen ihre Haut und drang in sie ein. Die Eizelle war bass erstaunt, doch Göttin sei Dank wusste die Biochemie sofort was sie zu tun hatte, setzte die richtigen Reaktionen in Gang und barst. Es gab eine riesige Explosion in einem Ausmaß, der in den Träumen der kleinen Eizelle absolut überhaupt nicht, ja nicht einmal annähernd vorgekommen war.


Der Moment der Explosion brachte Farben hervor, von denen Alpenflusstürkis und Satteerdebeige zuerst noch die vorherrschenden waren, später gesellte sich dann eine unzählige Fülle an Sprenkeln von – bämm! - Lapislazuliblau und – Bämm! - Süßekirschenrot und – Bämm! - Knallorange hinzu. Das Zentrum der sich ausbreitenden Farbenwucht wurde beherrscht von einem nie gesehenen Sonnenuntergangspurpur, das sich wabernd verlief zu einem unergründlichen Tieferwaldgrün. Schließlich ergoss sich alles in eine Aura aus fülligem Löwenzahngelb und setzte der Explosion wallend und nachhallend ein Ende.


Über der kleinen Eizelle, die mit dem Conqueror verschmolzen war, wölbte sich ein Sternenhimmel in einer Pracht, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat – außer Geena, denn das war der Moment ihrer Zeugung. Ein Stern war geboren!


Weitere biochemische Stoffe taten nun das, was sie seit Abertausenden von Jahren getan hatten. Jetzt, da sie durch die Fusion aus ihrem Dornröschenschlaf geweckt worden waren, ging alles seinen altbekannten Gang.


Hormone schossen durch die Blutbahnen und avisierten die Nerven und die Schaltzentrale, um sie davon zu unterrichten, was geschehen war. Die Eizelle machte es sich in der Plazenta bequem. Weitere Fusionen und Kernschmelzen erfolgten und führten zu einer exponentiellen Vermehrung von Zellen – und nach sechs Wochen des Teilens entschied sich Geena dazu, ein Weibchen zu bleiben.


Was danach kam, ist schnell erzählt: Die Zellen teilten sich weiter, setzten sich freundlicherweise dorthin, wo der Platz schon für sie vorgesehen war, und formten einen kleinen Menschling – und nach neun Monaten hatte Geena keine Lust mehr hier im Dunkeln vor sich hinzufläzen und trat den unbekannten Weg nach draußen an. Zwar hatte sie schon viele Geschichten von dieser Reise gehört, von widrigen Umständen in dem langen, engen Tunnel, an dessen Ende nur dieses kleine Nadelöhr stand, doch bei ihr war es eine Rutschpartie – hui! Und schon war sie draußen, erblickte das Licht der Welt – und bekam erst einmal eine Ohrfeige. Und während Geena noch so lautstark schreiend vor sich hin heulte, wurde ihr klar, das konnte ja nur heiter werden...


Dies war ihr letzter bewusster Gedanke für lange, lange Zeit, denn nun, hier in der Welt, zog sich das wahre Bewusstsein in die letzte Ecke ihrer Erinnerungen zurück, um sich dort auszuruhen. Solange eben, bis es wieder Zeit wurde sich zu erinnern. Und so mummelte es sich also ein in seine schwere Decke aus Endorphinen, Serotonin und Melatonin, die es erst kürzlich auf einer Kaffeefahrt günstig erworben hatte, überprüfte noch einmal den Wecker und war dann mal weg.


Geena hatte den Planeten Erde durch das Biengässchen betreten. Auf die Durchführung dieser alten königinlichen Tradition hatte ihre Mutter bestanden, auch wenn das bedeutet hatte, dass ihr Vater bei einer Nacht- und Nebelaktion auf einem Pferd mit seiner Frau in den Armen durchs neblige Vorwinterland reiten musste.


Das Biengäßchen war der wohl älteste Ortsteil in Heldenland und über und über bevölkert von Bienen, Hummeln und Wespen aller Art und Couleur, die munter zwischen den Imkern hindurchflogen. An ihren Beinen trugen sie die schweren Einkaufskörbe nach Hause, in denen sie auf dem Wiesen- und Waldmarkt vorher den nährenden Nektar gesammelt hatten. Nun brachten sie ihn in ihren persönlichen Stock. Am Stockeingang herrschte deshalb ein geselliges Fliegen und Landen, halbwegs in Struktur gebracht von der Sonne und den Wächtern am Eingang, die peinlich darauf achteten, dass keine Mitarbeiterin eines anderen Stockes zufällig landete und unnötig Verwirrung stiftete.


Die Imker indessen lehnten gemütlich an Bäumen, pafften zufrieden ihre qualmenden Pfeifen und ließen die Fraugöttin ein gutes Weib sein.


Bienen waren ganz hervorragende Hebammen und genossen diesbezüglich einen Ruf, der weit über die Grenzen von Heldenland hinausreichte. Als direkte Angestellte der großen Göttin aus Wyrd (die man heute als seltsam betrachtet, die früher aber durchaus schicksalhaften Einfluss auf unser Leben (und das andere Ende) hatte) wussten sie schon bevor derjenige selbst es wusste, was geboren werden würde und welche Aufgabe es im Leben hätte. Und entsprechend bereiteten sie die Menschen darauf vor.


Ein einziges Summen und Surren umhüllte Geena deswegen in ihrer achteckigen Wabe, unzählige Flügel fächelten ihr warm und kalt zu und fütterten sie mit einer ganz bestimmten Nektarmischung, die speziell auf sie abgestimmt worden war.


Ein paar Tage später durfte Geena dann nach Hause (wieder in einer Nebelaktion. Als der König seine Tochter auf seinen Armen per Pferd zum Schloss brachte, wurde er dabei von einem umherziehenden Minnesänger beobachtet, der daraus ein berühmtes, wenn auch sehr düsteres Gedicht machen sollte...). Zu Hause, das war die riesige Königsresidenz ihrer Eltern, wo ein langer, leerer Saal sich an den nächsten langen, leeren Saal reihte. Dazwischen gab es riesige Treppenhäuser mit unendlichen Geländern, auf denen man aber nicht rutschen durfte. Und der Park war sauber und geometrisch angelegt. Sogar die Büsche mussten hier regelmäßig zum Friseur.


Für Geena war die erste Zeit im Schloss gefüllt mit Frauen, die kamen, sich in den Kinderwagen beugten und die Kleine mit seltsam anmutenden Silben besprachen und ihr in die Wangen kniffen (scheinbar um zu prüfen, ob sie schon reif war), und dann wieder gingen. Diese Jahre waren geprägt von fröhlichem Loslassen oder Brei Spucken. Es war für sie ein ebenso fröhliches im Brei Herumschlagen, um durch sich ständig wiederholende Experimente herauszufinden, ob die Flecken an der Tapete immer gleich aussahen oder sie physikalisch beeinflusst werden konnten.


Das Problem war nur: Geenas Eltern waren König und Königin von Heldenland und hatten von Berufs wegen immer sehr viel zu tun. Ihr Vater war meistens weg, irgendwo im Ausland um Politik zu machen, während ihre Mutter inländisch die Geschicke des Reiches lenkte und sich um den lästigen Bürokram kümmerte. So kam es, dass Geena an ihrem zweieinhalbten Geburtstag zu ihren Uromas, den drei Schwestern Wally, Mary und Holly, geschickt wurde, um dort alles das zu lernen, was eine Heldin eben so können musste.


Zu den Grundlektionen gehörte eindeutig die Magie. Und ihre Uromas waren sehr magisch. Das hatte sie schon begriffen, als sie noch in ihrem Kinderstuhl saß und den Omas beim Kochen zusah. Da verwandelten sie sich nämlich in Priesterinnen und spielten mit allen Elementen. Sie flüsterten mit dem Feuer, tanzten mit dem Wasser, ermunterten die Früchte der Erde, sich reichlich in der Luft zu verbreiten, und zauberten aus all dem schließlich die leckersten Gerichte, die man sich nur vorstellen konnte.


Aber Magie war auch noch was anderes.


Und Geena verstand sehr bald, was es damit auf sich hatte, denn diese Magie bedeutete, die normalen Dinge der täglichen Realität mit schielenden Augen zu betrachten, um genau festzustellen, ob sie nicht vielleicht doch seltsam waren.


Das war eine knifflige Aufgabe! Denn oft sieht man seltsame Dinge, die einem magisch vorkommen, und man misst ihnen dann eine gewisse Bedeutung bei. Wie zum Beispiel dem riesigen Hasen, der sich einem völlig angstfrei auf zwei Meter nähert und einem dann lange und tief in die Augen blickt. Ja, da könnte man sich schon fragen, ob uns das nicht etwas sagen will. Also, der Hase, ob er eine Botschaft für uns hat.


Manchmal sind Dinge aber auch einfach nur seltsam, das heißt sie haben keine Botschaft. Wie zum Beispiel der rosa Schlüpfer, der eines Tages auf dem Gemüsemarkt plötzlich auf der Kiste mit den grünen Gurken aufgetaucht war. Darüber hatten viele Gelehrte nachgegrübelt und sich gefragt, ob dies eine große Katastrophe andeuten wollte. Tatsächlich aber hatte Wally bei ihrem täglichen Rundflug nur ihre Unterhose verloren – weil es statt dem Ende der Welt nur das Ende des Gummis gewesen war, der den Schlüpfer noch an Ort und Stelle gehalten hatte.


Man kann also unschwer erkennen: Zu wissen, was Magie und was einfach nur seltsam ist, gehört zu den schwierigsten Lektionen im Leben einer Heldin. Vor allem, wenn man mit den Uromas zusammen lebte. Denn mit ihnen war immer alles sehr seltsam. Oder eben magisch.





KAPITEL 1


Am Vollmond im Dezember war der vierte Jahreskreis angebrochen, den Geena nun bei ihren Omas verbrachte. Sie war in den vergangenen Jahren schon sehr groß geworden. Sogar schon so viel, dass sie nun in die Grundschule gehen durfte, um neben den wichtigen Dingen des Lebens auch ein bisschen Mathematik, Schreiben und Lesen zu lernen. Es machte ihr sogar Spaß (wenn man Mal von ihrer Lehrerin Zwickzwack absah – mit der hätte niemals jemand so was wie Spaß verbunden…). Sie saß brav in ihrer Bank – mit ihren verhollerten Haaren (die so hießen, weil Frau Holle sie jede Nacht besuchte und ihr in den Haaren rumwirbelte), die sie durch Zöpfe zu bändigen suchte, die aber trotzdem in alle Himmelsrichtungen abstanden. Meistens trug sie bunte Shirts und ihre Lieblingslatzhose mit den vielen Taschen, in denen sie immer das fand, was sie gerade brauchen konnte (alles andere fand sie am Wegesrand) – und wartete geduldig darauf, dass Zwickzwack endlich das unterrichten würde, was sie gerade herausgefunden hatte.


Heute war das zum Beispiel die Erkenntnis gewesen, dass neugeborene Sterne von ihrer Umgebung durch magnetische Strahlung gefüttert wurden. Aber selbstverständlich wusste Zwickzwack davon noch nichts, denn diese Theorie würde erst in hundert Jahren vollständig in den Köpfen der Menschen angekommen sein, und da war Zwickzwack (hoffentlich, aber nicht sehr wahrscheinlich) schon tot.


Also langweilte sie sich und freute sich auf die Nachmittage, wo sie mit Tante Alexandra, die ›schrieb‹, Hausis machen konnte (was immer total lustig war, denn Tante Alexandra konnte so schön schräg denken).


Immer mal wieder kamen andere seltsame Frauen zu Besuch, da wurde es dann laut und lustig im Haus. Es wurde getanzt, der Aufgesetzte vom letzten Herbst wurde geöffnet und verkostet, was wiederum dazu führte, dass noch mehr gekichert und getanzt wurde.


Das Schicksal wollte es, dass noch relativ zu Anfang des Jahres, zur Zeit des Schlamm-Mondes (der wahrscheinlich so hieß, weil es draußen jetzt vornehmlich schlammig war, da das Wetter sich nicht entscheiden konnte, ob es lieber hart gefrieren oder weich auftauen wollte, und die Wege deshalb einerseits in Schlittschuh-Flächen und andererseits in Gummistiefelland verwandelte), die Spörkel Elsken zu Besuch kam. Sie war eine entfernte Muhme und schneite auch nur einmal im Jahr herein, was allerdings zu großem Hallo im kleinen Häuschen führte.


Die Spörkel Elsken war noch nicht ganz zur Tür hereingeweht, da drehte sie sich auch schon einmal um sich selbst und entledigte sich ihres Mantels. Nun gab es große Umarmungen und dicke, feuchte Küsse auf die Wangen – was dazu führte, dass Spörkel Elsken sich noch einmal drehte und sich ihres zweiten Mantels entledigte. Da Geena drei Omas hatte, geschah dies dreimal – und jedes Mal landete ein weiterer Mantel an der Garderobe. Dann wurde auch noch Geena begrüßt (wieder ein Mantel), ganz kurz von den Bedingungen der Reise berichtet (Mantel), bis Spörkel Elsken schließlich den letzten, den siebten Mantel auszog und ihn säuberlich an die Garderobe hängte. Dann gingen alle zusammen in die warme Küche, setzen sich um den großen hölzernen Tisch und tranken Tee.


Geena war auch dabei. Sie saß in ihrem Höhlen-Versteck unter dem Tisch und betrachtete die Beine ihrer Omas. Sie liebte es, da unten zu sitzen, während oben / draußen das Gewusel weiterging, gekocht, geratscht und gelacht wurde, so als wäre die Welt in Ordnung. Manchmal wehte ein süßlicher Duft nach unten oder die ein oder andere Hand steckte ihr wie zufällig einen Keks oder ein Glas Limonade zu. Einige Hände brachten auch Kaugummi – und die Unterseite des Tisches war vollgeklebt mit ausgekautem Kaugummi in allen nur erdenklichen Farben.


Beim ersten Mal als Spörkel Elsken gekommen war, um sie, Geena, in der Familie zu begrüßen, hatte Geena noch danach gefragt, warum sie sieben Mäntel trug. Die hatte daraufhin irgendwas mit kalten Winden und Schneestürmen erzählt – Geena schloss daraus, dass es in luftiger Höhe, wo Spörkel Elsken ja mit ihrem Besen unterwegs gewesen war, um diese Jahreszeit ziemlich kalt sein musste. Was sowohl die sieben Mäntel wie auch die 99 Röcke rechtfertigte, die sie trug.


Ihr könnt euch sicherlich vorstellen, dass das für Geena eine wundervolle Zeit war, da so unterm Tisch zu sitzen und die Beine von der Spörkel Elsken in ihren schweren Lederstiefeln zu sehen, wie sie so aus den 99 Röcken rausstachen. Auch die 99 Röcke waren sehr interessant, denn in ihnen herrschte ein buntes Leben. Eigentlich waren sie ein Universum für sich, und sehr viele Kreaturen und Kulturen lebten da friedvoll miteinander.


Es war Usus, dass Geena und Tante Elsken den Nachmittag dazu nutzten, gemeinsam durch die Landschaft zu spazieren. Das war ein Vergnügen! Die beiden sprangen von gefrorener Pfütze zu gefrorener Pfütze. Überall wo die Spörkel hintrat, zersprang das Eis und barsten die kalten Ketten des Winters entzwei. Ich glaube, es ist unnötig zu erwähnen, dass die beiden nachher sehr gesprenkelt aussahen – manchmal auch im Gesicht …


Auch in diesem Jahreskreis waren sie wieder unterwegs, als plötzlich wie aus dem Nichts ein wilder Hund auf sie zugerast kam. Die weißen Zähne blitzten aus seinem weit geöffneten Maul und ein Knurren erklang, dass Geena das Blut in den Adern gefror.


Das war zum Beispiel so ein Moment, in dem man nicht wusste, ob es seltsam-einfach oder seltsammagisch war. Oder ob man einfach nur die Beine in die Hand nehmen und abhauen sollte (was sich übrigens in beiden Fällen dringend empfohlen hätte).


Geena hielt den Kopf ein bisschen schräg, um besser schielen zu können. So viel Magie konnte sie schon, dass sie intuitiv wusste, dass dieser Hund nicht einfach nur seltsam war, sondern auf jeden Fall eine Bedeutung hatte – wenn auch eine sehr beängstigende.


Auch die Spörkel war für einen kurzen Augenblick sehr erstaunt, lüpfte dann nur kurz ihre Röcke, schob Geena darunter und packte die Röcke wieder drauf.


Hu. Hier war es dunkel und weich und warm. Es roch ein bisschen nach Trüffel und Geena fühlte sich sehr sicher. Da bemerkte sie auch, dass Elsken einen Schlüpfer mit einem großen Loch in der Mitte trug, aber das nur nebenbei.


Sie hörte, wie die Spörkel den Hund ansprach. In Hundesprache selbstverständlich. Die konnte Geena noch nicht so gut (dafür hatte sie in mäusisch eine Eins), deswegen erfuhr sie aus der Unterhaltung nur, dass der seltsame Hund Donar hieß und die Spörkel ihn und seine Eltern kannte.


»Grrrrrrr«, knurrte sie ihn zum Abschluss, mit sehr viel Nachdruck, an. Dann schwiegen sie ein bisschen, und schließlich sagte sie wesentlich wohlwollender: »Ich bin sicher, dass du mich verstanden hast.«


Das schien tatsächlich der Fall zu sein, denn als Geena kurz darauf wieder nach draußen kroch, war von diesem Donar nichts mehr zu sehen.


Elsken nahm sie wieder an der Hand und die beiden setzten ihren Spaziergang durch die sonnenbeschienene Winterlandschaft fort.


Am Abend war Donar natürlich Gesprächsstoff Nummer 1.


»So traurig es ist«, sagte Holly gerade, während sie abwechselnd dünne Scheiben Salami und eingelegte Gürkchen vom letzten Sommer auf ihr knuspriges Brot legte, »aber das Kind, das vom Stamm nicht umarmt wird, wird das Dorf niederbrennen, um seine Wärme zu spüren…«


An der Stimmung, die sich daraufhin in der Küche ausbreitete, konnte Geena erkennen, dass dieser Moment der Beginn von etwas Großem war. Und dieses Große war alles andere als schön.


Die Geschichte mit Donar war schon lange (fast) vergessen und mittlerweile hatte der fröhliche Frühling und danach auch der unbeschwerte Sommer Einzug in Heldenland gefunden. Die Bäume trugen zahlreiche Blüten und versprachen eine reiche Ernte, wäre da nicht der zuerst ganz unauffällig einsetzende und dann nicht enden wollende Regen gewesen, der die Welt unter sich zu versenken drohte.


Geena allerdings war das egal. Denn sie zählte die Tage bis zu den großen Ferien, wo sie mit den Omas in den Urlaub fahren sollte. Und zwar zählte sie die Tage rückwärts. Diesen Trick hatte ihr Tante Alexandra beigebracht. Er bestand darin, einfach die Tage auf dem Kalender so lange abzustreichen, bis keiner mehr übrig war. Und dieser Tag war heute.


Gestern hatte die doofe Zwickzwack (die schon Tante Alexandra und auch ihre Omas zur Weißglut gebracht hatte) genussvoll die größtenteils unterirdisch schlechten Zeugnisse verteilt und sie dann in die Ferien entlassen. Laut jubelnd war die gesamte Meute aus 56 Erstklässlern aus dem Schulhaus gestürmt, hatte zu Hause sofort die Schulsachen in die Ecke gepfeffert, um sie in den kommenden Wochen mit Verachtung zu strafen und keines Blickes zu würdigen.


Danach hatte es Geenas Lieblingsgericht gegeben und die ganze Familie hatte gefeiert. Sogar ihre Eltern hatten sich gemeldet. Um zu fragen, wie das Zeugnis denn so aussähe (das war dem König schon wichtig) und ob sie genug zu essen bekäme (Mama). Danach hatten sie sich tausendmal entschuldigt, dass sie sich auch in diesem Jahr nicht sehen könnten, aber angeblich würde der Staat bedroht und ihre Anwesenheit sei dringend erforderlich. Und Geena hatte ein bisschen geweint, dann aber schnell wieder aufgehört, denn die Omas waren plötzlich ganz hektisch geworden und hatten die großen Koffer vom Dachboden geholt.


Um zu vermeiden, dass Geena in ihren eigenen Koffer ausschließlich sehr seltsame Lieblingsklamotten, aber keine dicken Schlüpfer und warme Socken einpackte, wurde ihr Tante Alexandra an die Seite gestellt (was sich später als nicht besonders hilfreich herausstellte). Danach wurden noch dicke Brote geschmiert und Thermoskannen mit heißem Gebräu gefüllt – und dann stand alles fein säuberlich nebeneinander aufgereiht im Flur und war abfahrbereit.


Klar, dass Geena in dieser Nacht vor Aufregung und Vorfreude kein Auge zubrachte, und so lauschte sie dem Regen, der prasselnd auf ihr Dachfenster trommelte. Manchmal durchzuckte ein greller Blitz die sonst dunkle Nacht, auf den ein grauenvoller, gemeiner Donner folgte, so als würde der Typ, der Gott genannt werden wollte, mit Totenschädeln Bowling spielen. Und gerade hatte sie die Augen geschlossen und war ein bisschen eingenickt, da stand auch schon Oma Wally im Zimmer und nötigte sie aufzustehen.


Das Gewitter der Nacht hatte sich verzogen und einem strahlend blauen Tag Platz gemacht. Die Luft war kühl und frisch, genau richtig für die Fahrt in den Urlaub, die ihnen bevorstand. Ihr altes, klappriges und vor allem kleines Auto, stand schon draußen und Holly versuchte mithilfe von Mary die vielen Koffer in dem kleinen Wagen zu verstauen. Mary saß auf dem Kofferraum und wippte auf und ab, was allerdings zu keinem wirklich überzeugenden Ergebnis führte. Schließlich holte Holly ein Stück Schnur und band den noch immer weit geöffneten Deckel fest. Erledigt.


Danach musste alles ganz schnell gehen, schnell ein paar Spritzer Wasser ins Gesicht (hast du auch die Zahnbürste eingepackt?), schnell ein Schluck Kaffee (bist du sicher, dass du dein Hörgerät nicht vergessen hast?) und ein Bissen vom Honigbrot (habe ich mit den Bienen geklärt, wer sich um die Blumen kümmert?), schnell noch mal aufs Klo (hoffentlich macht Tante Alexandra keinen Blödsinn!) – dann konnte es losgehen. Wally und Mary saßen vorne (Mary, als alte Kapitänin, fuhr und Wally sagte ihr, wo's langging) und auf die Rückbank räkelten sich Geena und Holly. Tante Alexandra warf die Tür von außen zu und winkte dann, als die vier langsam und stotternd vom Hof fuhren.


Göttin sei Dank war der Gnadenwald, ihr Urlaubsziel, nicht allzu weit entfernt und so konnten sie sich die Zeit gut mit ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ und fröhlichem Kennzeichen-Raten vertreiben, was immer zu großem Gelächter führte, weil dabei so Sachen rauskamen wie ›WUN - Waldmensch unter Naturschutz‹ oder ›MAK – Mann aufm Klo‹ oder ›NEW – noch ein Wahnsinniger‹.


Schließlich wurden die Straßen leerer und enger und sie wanden sich langsam tuckernd einen Pass hinauf, auf dessen Höhepunkt sie Pause machten (wahrscheinlich auch um den etwas heißen Motor wieder zu Kräften kommen zu lassen). Nun wurden die Brote und die Thermoskannen ausgepackt und alle saßen oder standen in der Gegend rum, atmeten die kalte Luft ein und ohten und ahten wegen des Ausblicks auf die majestätischen, schneebedeckten Gipfel der Berge. Danach hüpften alle wieder ins Auto und es ging ohne Motorkraft den Berg wieder hinunter, was zu großem Gejohle führte, denn alle drei Omas hatten am Rennsport einen Heidenspaß. Geena sah von ihrer niedrigen Position aus nur, wie Felswände auf sie zukamen, dann lenkte Wally und alle im Auto legten sich in die Kurve als würden sie schunkeln wie beim vergangenen Volksfest. Gerade, als sie wieder in die Mitte gerollt waren, da ging es auch schon in die nächste Kurve und die andere Seite war dran mit kippen.


So ging es wie in der Achterbahn (nur wesentlich billiger), bis sie endlich unten waren und nun wieder auf ebener Straße fuhren. Links und rechts blickten die Berge auf sie herab, was die Omas dazu animierte alte Lieder zu singen, die Geena nur von ihnen kannte. Da kamen so komische Wörter wie ›Frühtau‹ drin vor. Und endlich, endlich waren sie am Ziel. Im Hotel Einhorn im Gnadenwald.


Das Hotel Einhorn war ein großes, Märchenschloss-gleiches Jugendstil-Gebäude, das mit seinen Erkern und Säulen und spitzen Dächern floral mit der es umgebenden Natur verschmolz. Die Metallgeschindelten Dachgiebel hoben sich silbern und dunkelblau schimmernd vom kristallblauen, ungetrübtem Himmel ab und flossen – sich weich windend wie Farn im Wind die zarten Sprossen der Sonne entgegenstreckend – über die klaren Säulen hinunter in immer neue, üppigere Vegetation aus sandigem Stein, die Ornamentik wurde gröber und beständiger und die überbordende Fülle mündete schließlich in ein mächtiges Fundament aus dunkelgrauem, weiß glänzenden und schwarz schimmernden Granit.


Die Scheiben der vielen großen, freundlich strahlenden Fenster waren mundgeblasen und spiegelten die klare Sonne wie ein leicht bewegter Gebirgssee, bevor auch sie in Magnolien und Lilien endeten, die rankend hölzern das zerbrechliche Glas umrahmten.


Die große Eingangstür mit ihren gold-polierten Beschlägen ermunterte den Betrachter dazu einzutreten, um sich verzaubern zu lassen. Und vor ihr ergoss sich aus rotem Samt mit goldenen Bordüren über die Stufen ein Fluss. Oben stand der rotgekleidete Page mit dem lustigen Affenhütchen auf dem Kopf und winkte schon.


Kaum waren sie auf den Parkplatz gefahren, da stürmte auch schon der Oberportier Eddie, den Geena so mochte, weil er so lustige Grimassen machen konnte, heraus, sprang die roten Stufen hinab und öffnete die Türen. Jeder einzelnen von ihnen half er beim Aussteigen, reichte ihr galant die Hand und sagte immer wieder in seinem komischen Dialekt »Küss die Hand, gnä' Frau. Es ist mir eine Ehre und eine Freude, Sie wieder bei uns begrüßen zu dürfen.«
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